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Meine Herren Geſchwornen! Das Verbrechen, deſſen ich beſchuldigt 
bin, iſt ein politiſches und kann nur vom politiſchen Standpunkte richtig ge⸗ 
würdigt werden. Geſtatten Sie mir daher, auf die damaligen Zuſtände 
flüchtig zurückzukommen. Ich kann kurz ſein, denn auf welcher Seite ba- 
mals das Recht, die Ehre und der Patriotismus ſtanden, das hat die Ge- 
ſchichte ſeitdem gelehrt. 

Das deutſche Volk hatte ſich im März 1848 die Volksſouveränität er⸗ 
rungen. Alle übrigen Rechte ſind nur Ausfluß derſelben. Die freie Preſſe 
und das Vereinigungsrecht dient, um den Willen des Volkes zu diskutiren, 
und die Kammern dazu, ihn zum Geſetz zu erheben. Die allgemeine Volks⸗ 
bewaffnung gab zugleich dem Bürger die Waffen in die Fauſt, um die 
Volksſouveränität für alle Zeiten zu garantiren. Aber der höchſte und 
klarſte Ausdruck derſelben waren die konſtituirenden Verſammlungen in den 
kleineren deutſchen Staaten und in Preußen; als ihre Spitze erſchien die 
für ganz Deutſchland nach einem ganz demokratiſchen Wahlgeſetze berufene 
Nationalverſammlung in Frankfurt. Im Sommer 1848 hatte eine ſo un⸗ 

eheure Majorität in Deutſchland die Volksſouveränität anerkannt, daß man 
agen konnte, das ganze deutſche Volk hege über die oberſte Souveränität 
der Nationalverſammlung nicht den mindeſten Zweifel. 

Auch Sie, meine Herren, jetzt meine Richter, haben hieran nicht gezwei⸗ 
felt. Man weiß, mit welcher Mäßigung die Nationalverſammlung zu Werke 
ging. Sie gab dem deutſchen Volke die Grundrechte als Magna Charta 
und zum Schirmherrn derſelben den König von Preußen, indem ſie ihn zum 
Kaiſer von Deutſchland wählte. — Dieſer König hatte am 21. März 1848 
die deutſchen Farben angenommen und erklärt, ſich an die Spitze der beut- 
ſchen Einheit ſtellen zu wollen. — Um jene Zeit befand ich mich als Ab- 
geordneter in Berlin. Die preußiſchen Kammern bemächtigten ſich dieſer 
Frage. Beide Kammern kamen überein, daß Preußen dieſe Schritte thun, 
daß es im Fortſchritt vorangehen und den Wunſch des Vaterlandes erfüllen 
müſſe. Ich ſelbſt ſtimmte mit einigen entſchiedenen Geſinnungsgenoſſen ge⸗ 
gen die Annahme der Reichsverfaſſung. Die Erſchaffung einer neuen Krone 
zu den vielen andern erſchien mir im 19 ten Jahrhundert als ein Anachro⸗ 
nismus und nachdem die Regierung die Kaiſerkrone zurückgewieſen, ſchien 
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es mir meines Wahlkreiſes unwürdig zu fein, um die Annahme einer Bers 
faſſung zu betteln, welche 10 Millionen Deutſche von dem Vaterlande aus- 
ſchloß. Aber es giebt im parlamentariſchen Leben Momente, wo man ſich 
freut, daß man in der Minorität bleibt. Und das war bei mir nach jener 
Abſtimmung der Fall. Es war in der That damals ein Sieg des rein 
demokratiſchen Prinzips nicht möglich, aber doch ein theilweiſer durch freie 
Transaktion der Parteien, und darum freute ich mich, daß meine Anſicht 
nicht ſiegte. Und hätte Preußens König ſein tapferes Kriegsheer, dem er 
in den heiligen Märztagen die deutſche Kokarde gab, nun auch für die 
deutſche Reichsverfaſſung, ſtatt gegen dieſelbe, in den Kampf geführt, welche 
Macht der Erde hätte ſie uns rauben wollen? Wahrlich es wäre gut ge- 
worden im Vaterlande, Jahrhunderte langes Elend wäre geheilt und die 
deutſche Einheit zur Wahrheit geworden! 

Aber die Krone iff auf den Wunſch des deutſchen und preußiſchen Vol— 
kes nicht eingegangen. Die 2. Kammer wurde aufgelöſt. Die Hoffnung 
auf eine parlamentariſche Verſtändigung mit der Frankfurter Verſammlung 
verſchwand. Es ſchwand auch die Hoffuung auf Beſeitigung der ſozialen 
Uebel im Wege ruhiger parlamentariſcher Entwicklung. Ein Wahlgeſetz war 
vorauszuſehen, das den armen Mann vom Wahlrechte ausſchließt. Alle er⸗ 
rungenen Volksrechte, zumeiſt aber das Prinzip der Volksſouveränität und 
die verheißene deutſche Einheit war in Frage geſtellt, Preußen berief ſeine 
Landwehr, ſie ſtellte ſich nicht. Ich hörte von den Erhebungen in Sachſen 
und anderen Ländern Deutſchlands zur Vertheidigung der Reichsverfaſſung, 
hörte von der Weigerung der Landwehr, ſich zu ſtellen, von den Beſtre⸗ 
bungen und Kämpfen in Elberfeld, Düſſeldorf, Iſerlohn, da habe auch ich 
zur Muskete gegriffen. Ja, meine Herren, da habe auch ich die Muskete 
ergriffen. Ich hielt es für Recht und Pflicht, das zu thun, und ihnen, mei⸗ 
nen Richtern gegenüber, erkläre ich auch jetzt, ich glaube, daß ich Recht 
that. Das furchtbare Unglück, bas mich ſeitdem betroffen, gab mir wenig- 
ſtens die Hoffnung, daß ich nicht nöthig hätte, an dieſer Stelle meine yer- 
ſönliche Ehre zu vertheidigen. Aber auch die Hoffnung iſt mir geraubt. 
Der erſte Zeuge, den Sie zu hören die Geduld hatten, zwingt mich dazu, 
von mir ſelbſt zu reden. Sie haben Thatſachen erwartet, weil er als Beam⸗ 
ter mit den Verhältniſſen näher bekannt ſein mußte. Er hat Ihnen keine 
Thatſachen mitgetheilt, ſondern drei moraliſche Armuthszeugniſſe über uns 
ausgeſtellt. Er hat meinen Handlungen Eitelkeit zu Grunde gelegt und 
hierin das Motiv meines ganzen Strebens gefunden. Es hat immer Leute 
gegeben, die einen Charakter von idealem Streben nicht begreifen können, 
die an jede Handlung den Maßſtab ihrer eigenen Perſönlichkeit anlegen. 
Solchen Dutzendmenſchen bieten ſich in der Regel zwei Motive dar, das 
eine iſt die Ausſicht auf einen perſönlichen Vortheil, auf ein Douceur oder 
eine Neujahrs⸗ Gratifikation, oder auch nur auf ein Titelchen und das zu⸗ 
friedene Lächeln eines hohen Vorgeſetzen. Wo man keinen Eigennutz findet, 
muß es das andere Motiv, Ehrgeiz, Eitelkeit ſein. 

Ich werde mich über dieſe Beſchuldigungen hier nicht rechtfertigen, über 
meinen Charakter mag die Nation urtheilen, und ich glaube, die Nation hat 
bereits geurtheilt. Jener große Mann, der ſich auf den Richterſtuhl geſetzt 
hat, um über meine Geiſteskräfte ſein Urtheil abzugeben, hat es zuerſt ge⸗ 
wagt, die Reinheit und Entſchiedenheit meiner Geſinnung in Zweifel zu 
ziehen, die ſelbſt vor dem Raſtatter Kriegsgerichte anerkannt wurde. Auch 
Ihnen, meine Herren, will ich den Beweis dafür liefern. Ich glaubte vor 
einem Jahre Recht gethan zu haben, als ich die Waffen für die Reichsver⸗ 
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faſſung ergriff. Ich bin Sozialiſt, nicht in Folge der Revolution und nicht 
im Sinne jenes Zeugen, ſondern weil mein Herz, ſo lange es empfindet, 
immer für die Leiden des Volkes ſchlug und immer auf Seiten der Armen 
und Unterdrückten ſtand. Weil ich Sozialiſt bin und der Ueberzeugung lebe, 
daß das Volk allein ſeine Wunden heilen kann, bin ich Demokrat, und weil 
ich Demokrat und in einer demokratiſchen Verfaſſung das einzige Heil für 
das Elend der Welt erblicke, darum bekenne ich mich zu dem Grundſatze, 
daß ein Volk, welches einmal eine Verfaſſung mit demokratiſchen Inſtitu⸗ 
tionen errungen, dieſe auch ſelbſt mit dem ſcharfen Stahl und der Kugel 
vertheidigen müſſe. Ich bekenne mich in dieſem Sinne für die Revolution, 
für die mein Blut floß, und erkläre das auch heute noch vor Ihnen, mit 
Leib und Leben hingegeben an meine Gegner ſpreche ich es aus mit den 
bleichen Lippen des gefangenen Mannes. Darum griff ich damals zu den 
Waffen und fürwahr, hätten wir damals geſiegt, hätten wir die Preußen 
auf dem Schlachtfelde zur Anerkennung der Reichsverfaſſung gezwungen, 
dann würde ich heute vor Sie hintreten und ſtatt des Fallbeils, daß das 
öffentliche Miniſterium nach den Geſetzen des franzöſiſchen Kaiſers für un⸗ 
ſere Nacken fordert, die Bürgerkrone von Ihnen verlangen. Wir haben 
nicht geſiegt, und weil wir nicht geſiegt, fällt auf unſere Namen die Schmach 
der verfehlten Unternehmung. 

Das Lächeln, das ſich ſo vielfach in dieſer Verhandlung gezeigt hat, 
beweiſt, daß dem Mißlingen ſtets der Spott folgt. Man macht es uns 
zum Vorwurf, weil ſich feige Geſellen uns angeſchloſſen. Dieſer Vorwurf 
beſchämt uns nicht. Es iſt, wie die Geſchichte lehrt, das gewöhnliche 
Schickſal aller großen Zwecke, daß ſie nach dem Mißlingen mit dem Spott 
zu fámpfen haben. Am allerwenigſten habe ich die Beſchämung verdient, 
die das öffentliche Miniſterium durch die Angabe des Grundes, warum ich 
das Komplott nicht geſtehe, mit einer Zartheit, für die ich danke, auf mich 
zu wälzen verſucht. Das öffentliche Miniſterium ſagt, ich ſcheine nicht ganz 
aufrichtig, weil es mir ſchwer falle, hier öffentlich meine Gemeinſchaft mit 
Menſchen wie Bühl einzugeſtehen. Meine Herren, das entwürdigt nicht, 
wenn der Proletarier mir die Hand bietet. 

Ich weiß nicht, ob es wahr iſt, was der erſte Zeuge von Bühl ſagt. 
Der Zeuge Schlönbach ſcheint bei feiner genauen Bekanntſchaft mit ſolchen 
Häuſern die Wohnung dieſes Mannes beffer zu kennen, als er ſelbſt. Ich 
weiß nur, daß dieſer Proletarſer arm iſt, noch ärmer geworden durch die⸗ 
fen Prozeß, der ihm fein Letztes raubte, daß ihm nichts geblieben ift, als 
ſeine arbeitſamen Hände, und daß die Eiterbeule des Proletariers uns nicht 
ſchändet. Noch nie ward eine große Idee dadurch erniedrigt, daß ſich die 
Zöllner und Sünder zu ihr bekannten, und wenn jene Schmähung keine 
Verläumoung iſt, Jo nehme ich auch dieſe Schmach auf mein Haupt. 

Eine andere Frage aber ift, ob wir jetzt nach unſerer Niederlage ftraf- 
bar ſind nach den Artikeln des Geſetzes? Wird finb es nicht. Jene Ge- 
ſetze, gegeben unter einer abſolutiſtiſch⸗militäriſchen Monarchie, paſſen nicht 
für den konſtitutionellen Staat, in welchem dem Bürger die Waffen in die 
Hand gegeben ſind, nicht zu ſonntäglichen Paraden, ſondern zum Schutze 
der verfaſſungsmäßigen Freiheit. Es iſt uns nicht eingefallen, eine Ver⸗ 
faſſung umzuſtürzen, weder die preußiſche, noch die zu Frankfurt gegebene, 
für die wir ja kämpfen wollten. Wir wollten den Bürgerkrieg nicht er- 
regen, wir wollten dem Bürgerkrieg vorbeugen, der in Iſerlohn Wehrloſe 
mordete, die preußiſche Landwehr gegen die Schützen auf den Thurm zu 
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wahr find, unter denen die Strafbarkeit eintritt. Hätten wir ein Komplott 
gebildet oder ein Attentat unternommen, hätten wir geſagt: „auf! nach 
E Siegburg zum Zeughausſturm! auf! nach Elberfeld!“ ſelbſt dann würden 
N wir nicht ſtrafbar, höchſtens unglücklich fein. Aber das tft Alles nicht ein- ۱ 
ZS mal ber Fall. Die Vertheidigung hat das hinlänglich dargethan, und ich | 
will auf das Detail der Anklage nicht näher eingehen. Ich glaube aber, 
daß es Ihnen {hor klar geworden, ehe Sie eine Rede von dieſer Seite 
gehört haben. Nur einen Punkt muß ich noch hervorheben. Man hat ge— 
gen uns wenigſtens 300 Menſchen als Zeugen vernommen; wenigſtens 
1000 Menſchen haben uns damals geſehen und gehört. Aus jenen 300 
hat man Ihnen diejenigen vorgeführt, die am ungünſtigſten für uns 
ausſagten. Der Inſtruktions-Richter hat feine Schuldigkeit im weiteſten 
Sinne gethan und doch haben von dieſer Maſſe nicht einmal Zwei auch 
nur in einem einzigen gravirenden Punkte übereingeſtimmt. Auf ſolche 
Gründe und Beweiſe gründet man die dreifache Anklage, deren jede ein 
Todesurtheil in fid) ſchlieft. Meine Herren, ich kann von dieſem ernſten | 
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Vorwurf nicht in einen Ton ber Rührung übergehen. Der Vorwurf, auf- 
gereizt zu haben, fällt von meinem Haupte, ich will es ſagen, damit ein 
Unternehmen aufgeklärt werde, an welchem ich ſelbſt Antheil nahm, von 
dem ich aber Andere zurückhielt. 

Am Tage des 10. Mai riß der Sturm der Bewegung Stück für Stück 
von meinem Herzen. Um 5 Uhr ging ich noch in gewohnter Weiſe ins 
Univerſitätsgebäude, um meine letzte Vorleſung zu halten. Um 6 kamen 
die erſchütternden Nachrichten von Elberfeld und Düſſeldorf und fielen zuͤn— 
dend in meine Seele. Ich fühlte, daß ich handeln mußte. — Ich ging in 
mein friedliches Haus, nahm Abſchied von meinem Amte, dem ich ſeit 12 
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2 Jahren lebte; nahm Abſchied von meinem Werbe, für deſſen Beſitz ich ſchon 
0 einmal mein Lebensglück eingeſetzt hatte; nahm Abſchied von meinen fchla- 
0 fenden Kindern, die wohl nicht träumten, daß fie in dieſer Nacht ihren 33a- 
| ter verlieren würden. Als ich von den Gefühlen dieſes Augenblicks erfüllt, 
5 die Schwelle überſchritt, ba fagte ich mir, daß ich das thun dürfe, weil die 


Idee, der ich lebte, mich aufrecht erhalten werde, daß aber kein anderer 
Gatte, kein anderer Vater dadurch untergehen dürfe. In dieſem Gefühle 
۱ trat ich auf die Tribüne und warnte Jeden, von einem Unternehmen abzu- 
3 ſtehen, für das er nicht feine ganze Exiſtenz einzuſetzen wage. Das, meine 
Herren, iſt meine Aufreizung zur Bewaffnung der Bürger gegen einander. 
Das Geſetz, das über meinem Haupte ſchwebt, iſt ein blutiges, es droht 
uns Todesſtrafe. Ich appellire nicht an Ihr Mitleid, meine Herren, nicht 
für meine Genoſſen, denn dieſe fordern für ihre lange Kerkerhaft kein Mit- 
leid, ſondern Genugthuung. Ich fordere es auch nicht für mich, denn mein 
Loos ift fo gräßlich, daß Ihr Spruch es nicht lindern kann. Das Kriegs- 
gericht hatte mich zur Feſtungshaft verurtheilt. Ueber dieſes Urtheil bin- 
aus hat man mich in eine Iſolirzelle eingeſperrt, wohin der Klang keiner 
Trompete dringt. 

Einen deutſchen Schriftſteller, der mitten im Strome geiſtigen Lebens 
ſtand, einen Lehrer, der in ſo manches Herz den Samen des Guten und 
des Schönen ſtreute, hat das ſchreckliche Loos getroffen zu geiſttödtenden, 

ka mechanischen Arbeiten Tag für Tag verdammt zu fein, verurtheilt zu fein 
zu jenem furchtbaren Hinſtechen aller Geiſteskräfte. Der gemeinſte Ver⸗ 
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brecher, der Giftmiſcher und Mörder darf die Luft feines Landes athmen 
und das Waſſer ſeiner Heimath trinken. 

O, meine Herren, ich habe es in den letzten vierzehn Tagen empfunden, 
was die Heimath iſt. Ich habe es empfunden, als ich ihre Gefielde wieder 
ſah, als mir die milde Rheinluft entgegen wehte und ich das Waſſer aus 
unſerm grünen Strome trank. 

Ich bin verbannt in den fernen Norden, wohin kein Klang meiner Hei⸗ 
math dringt; mir (ft nicht vergönnt, durch die Gitter des Gefaͤngniſſes mein 
liebes Weib zu ſehen und an den Aurikel⸗Augen meiner Kinder meine ſchmach⸗ 
tende Seele zu laben. Wer ſo leidet, wie ich, für ben hat auch das Fall⸗ 
beil, welches der Herr Staatsprofurator für unſere Nacken fordert, keine 
Schrecken mehr. Ich habe geſprochen! — Urtheilen Sie. Ich fordere 
Gerechtigkeit keine Gnade! 
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Im Verlage von S. Löwenherz in Berlin, Kronenſtraße 32., erſchienen noch 
folgende intereſſante politiſche Schriften und find von dort, fo wie von allen Buch- 
handlungen für die beigeſetzten Preiſe zu beziehen: 

1) Kinkel's Vertheidigungsrede vor dem Kriegsgericht zu Raſtatt .. 1½ Sgr. 
2) Der 13. Juni von Ledru Rollin (war konfiszirt ) 5 او ورن‎ 
3) Die Träume, zwei politiſche Märchen von Angelika v. Skepsgardh 5 e 
4) Eine Fackel zur Beleuchtung aller Regierungsformen, fo wie 

der Prinzipien und Beſtrebungen der verſchiedenen Parteien von 


/ CPC enar e 5 » 
5) Beſchreibung des Kampfes in Dresden vom 5. bis 9. Mai, ſei⸗ 
ner Strategie und Taktik, von C. Sievert. „ = 
6) Magyaren⸗Lieder von Eduard v. Schvenau ........... 22 
7) Nr. 1. Brenneke als Steuerverweigereeeeeerr A. > 
8) ع‎ £. = = Doctorandus ober Dissertatio des- de- re- 
1 Action, ie Uu UE 
N 23. 2 ⸗Reichstagsabgeordneter in Erfurt ۰ SA ا‎ 
10) = 4. = cc T esie te 24 


Dieſe 4 humoriſtiſchen und höchſt witzigen Schriftchen, in dramatiſcher 58 
haben den allgemeinſten Beifall gefunden und eignen fi beſonders zum Vortrag im 
geſelligen Kreiſe. 
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Ehrendenkmal für Waldeck. 


Ein reiches Kunſtblatt, entworfen von Fiſcher, lithographirt von Annemüller. 
In der Mitte des Bildes wird Waldeck im Wagen vom Volke im Triumphe gezogen, 
darüber ſein Portrait in Glorie, ringsherum in Arabesken verſchlungen Scenen aus 
Waldeck's Leben, ſo wie die Portraits von Temme, Jacobi, v. Unruh und 
Ziegler, rechts und links Kinkel und D' Eſter die deutſche Fahne tragend. Uns 
ten verfinft die Reaktion, von dem Spinngewebe der Intrigue losgeriſſen im Sumpfe. 

Um auch den Tauſenden von Verehrern des gefeierten Mannes, welche weniger 
bemittelt find, den Ankauf zu erleichtern, iſt der Preis auf Velin-Papier auf nur 
7 Sgr. geſtellt. Prachtabdrücke mit Tondruck 15 Sgr. 
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